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MiWk WmMUl
Bor etwa 30 und «nehr Jahren halte die

eidgenössische Post den Versuch gemacht, Frauen als
Postbeamtinnen^znznlafsen. Sie hatten wie die

männlichen Beamten zweieinhalb Jahre Lehrzeit
zu absolvieren und wurden dann, sofern sie das

Patentexamen gut bestanden, mit einem etwas
kleinern Maximum als der männliche Beamte
angestellt.

Seit dieser Zeit sind aber keine weibliche»
Postlehrlinge mehr zugelassen worden. Die weibliche

Postbeamttn habe sich nicht bewährt! Und

„es sei etwas dran gewesen" wird lins von einer
Seite geschrieben, die mit den Verhältnissen
vertraut ist. ES sei am Schalter zu zugig gewesen,
die Paketschalter zu streng, Nachtdienst unmöglich
und Bahnpostfarte» überhaupt nicht zuzumuten,
außerdem habe es im Verhältnis zu den männlichen

Beamten sehr viele Absenzen gegeben. Für
beinahe gleichen Lvhn also nicht überall verwendbar,

zudem viel krank — da war entschieden der
männliche Beamte die vorteilhaftere Arbeitskraft.
Plan ließ deshalb die weibliche Pvstbeamti»
..aussterben", d. h. es wurden seit etwa 3v Iah
ren keine weiblichen Postlehrlinge mehr zugelassen.

Beim Telegraph und Telephon dagegen
vermochte der weibliche Beamte nach und nach durch-
zudriugen, wohl dank der tapfern Anstrengungen
der ersten Beamtinnen, ihren „Mann" zu stellen.

Zwar hat auch beim Telegraphenberuf die
Beamtin lange Jahre keine Vermehrung erfahren.

Dann kam die Telephvnisttn — sie bewährte
sich nnd war zudem eine billigere Arbeitskrast.
Daraufhin wurden 1910—1012 beim Telegraph
neue Gehilfinnen angestellt, die aber wie beim
Telephon eine kürzere Lehrzeit und ein kleineres
Maximum als der männliche Beamte hatten.
Diese Gehilfin bewährte sich au den Apparaten
von Vandot, Siemens und Hughes, trotzdem man
sich vorerst sträubte, sie an die Speztalapparate
zuzulassen. Seit 1011 aber — als bei Kriegsausbruch

plötzlich 70 Beamte ersetzt werden mußten
— werden nun so ziemlich in allen Abteilungen
etwa ein Drittel Frauen beschäftigt, oft auch

mehr.
Die Frau als Telegraphistin und Telephonist

in hat sich also unbedingt bewährt.
Die Notwendigkeit, zu sparen, veranlaßt nun

unsere Obcrpvstdirektton, der Frage weiblicher
Angestellten auch bet der Post — nicht nur bet

Telegraph und Telephon — neuerdings ihre
Aufmerksamkett zuzuwenden. Das geht aus einem
Rundschreiben hervor, das die Oberpostdtrektton
an die Kretsdirekttonen erlassen hat und das in
der Schweiz. Post-, Zoll- und Telegraphenzeitung
veröffentlicht ist.

„Wir sind der Ansicht" heißt es in diesem

Schreiben, „daß der Postbeamte in vielen Fällen
eine zu kostspielige Arbeitskraft darstelle, dessen

Verrichtungen weniger bezahlten Personen
übertragen werden könnte. Damit wollen wir daraus
hinweisen, daß es zweckmäßig wäre, Beamte überall

da durch Angestellte oder weibliche Arbeitskräfte

zu ersetzen, wo sich diese Maßnahme mit der

normalen Dtenstabwicklung vereinbaren und nach

und nach durchführen ließe.

Seit ungefähr dreißig Jahren wurden in
Anbetracht „der dienstliche» Anforderungen" keine
weibliche» Postlehrlinge mehr eingestellt. Diese
Stellungnahme stützte sich zum Teil auf die
Tatsache, daß dem weiblichen Personal nicht ohne
weiteres jeder Dienst zugeteilt werden kann, wie
dem männlichen,- daraus ergab sich früher die

Notwendigkeit, den weiblichen Beamten Speztal-
dienstzwcige zuzuweisen, ivas den Dienstwechfel
erschwerte. Diese Unzukömmlichkeiten werde«
jedoch verschwinden, wenn man das weiblicht
Personal nicht mehr alS Ersatz für den Veamcen,
sondern vielmehr als eigene Personalkategvrie
zwischen Beamten und Angestellten betrachtet, der
geeignete Dienste zugewiesen werden sollen. Ohne
Zweifel könnte ein ziemlich großer Teil der
gegenwärtigen Beamtenarbette» vorteilhaft
Gehilfinnen übertragen werden. Welches auch die

Erfahrungen gewesen sein mögen, ans die man sich

früher stützte, so ist es heute Aufgabe unserer
Verwaltung, ans die Verwendung billiger Arbeitskräfte

Bedacht zu nehmen.

Eine der hauptsächlichsten Einwendnngen
gegen die Verwendung von weiblichem Personal in
unserm Dienst besteht darin,' daß dadurch den

Männern, Beamten und Angestellten, die
sogenannten „schönen Dienste" weggenommen werden,
die als willkommener Ausgleich für die beschwerlichen

Dienste (Früh- und Nachtdienst, Paketdtcnst
Fahrdienst usw.) anzusehen seien. Anderseits
äußert man von verschiedenen Seiten ernste Be
denken in bezug auf die Leistungen des weibliche»
Personals im Postdieust, weil es weniger
widerstandsfähig und infolgedessen weniger geeignet
sei, den gestellten Anforderungen gerecht zu werden.

Auf den ersten Punkt erwidern wir nur,
daß die Einwendung ihre Berechtigung haben
konnte, so lange das weibliche Personal den glet
chen Anstellungs- und Besoldnngsbedtngungen
unterstellt war wie das männliche, dagegen nicht
für alle Dienste verwendet werden konnte, wie
das letztere. Dieser Einwand fällt aber dahin,
so bald für das weibliche Geschlecht weniger
günstige Besoldnngsbedtngungen vorgesehen wer
den als für das männliche, nach dem Grundsatz,
baß jede Leistung nach ihrem wirklichen Wert oder
ihrer Wichtigkeit bezahlt werben soll. Normaler
weise wird somit die höhere Besoldung beim
männlichen Personal im allgemeinen einer strengern

Arbeit rufen. Die Nacht- und Fahrdienste
gehören übrigens zu den gesuchtiesten beim jiin
gern Personal. In bezug auf die Leistungen des
weiblichen Personals wird es ratsam sein, in
vermehrtem Matze die neuen Erfahrungen abzuwar
ten, bevor ein begründetes Urteil über diesen

Pnnkt abgegeben wird. Aber es ist wahrschetn
lich, daß die gemachten Versuche befriedigen werden,

wenn nach eingehender Ausbildung in den
verschiedenen Dicnstzweigen die Gehilfinnen sich

denjenigen Arbeiten widme«^ können, für die sie

sich am besten eignen. Als Beweis möchten wir
Ihre Aufmerksamkeit auf einen kürzlich in der
Presse erschienenen Artikel lenken, laut welchem
eine 20jährige amerikanische Pvstangestellte zu¬

folge ihrer Ansnahineleistungen als die gewandteste

Vertetlertn der ganzen Welt gilt.
Bon den Arbeiten, die nach unserm Dafürhalten

den Beamtengehilfinnen zugeteilt werde»
könnten, erwähne» wir unter anderm:

a) Verwaltung.
.Kreispostdirektion: Maschinenschreiben und

Stenographieren.
Kreispostkontrolle: Einen Teil der Revisions-

arbeiten, ungefähr ein Drittel des Personals.

bj Betrieb.
Bureaux 1. Klasse.

Briefpvst: Schalterdienst bei der Briefausgabe,
Einschreibung der eingeschriebenen Brtefpvst-
gegenstände. Schloßfächerdienst. Postlager-
dtenst. Ausscheidung der Briefschaften für die

Briefträger. Zeitungsdienst.
Paketpost: Behandlung der ankommenden lind

abgehenden Nachnahmen, Anrechnnngskarten.
Einschreibung der aufgegebenen, summarischen
Pakete. Einschreibung für das Bestellpersonal.

Nachnahmen: Die meisten Dienste, mit Ausnahme
derjenigen, welche besondere Kenntntsse der
Lettvorschriften erfordern (Bedienung der Ad
dttivnsmaschine).

Postanweisungen und Einzahlungsscheine: Ein-
schreibung der Ein- und Altszahlungsrechnung,
Behandlung der Etnzugsmanbate nsw.

Check: Ungefähr zwei Drittel der Arbeiten bei

den Checkbnreaux.

Bureaux 2. Klasse: Auf je 3 Dienste könnte
durchschnittlich einer Gehilfinnen übertragen
werben, vorausgesetzt, baß die geeigneten Ärbei
ten entsprechend zusammengelegt würben.

Bureaux 3. Klasse: Im allgemeine« könnte

für alle unentbehrlichen Htlfsarbettskräfte im
Bureaudienst weibliches Personal verwendet werden.

Ganz besonders ist dies der Fall bet den
kombinierten Bureaux. Die Frage, ob dieses

Personal unnrittelbar von der Verwaltung be

soldet werden sollte, steht in keinem Zusammenhang

mit den aufgeworfenen Punkten.
Bestellpersonal. Die Verwendung von iveib

ltchem Personal für den Bestelldienst bet den Bu
reaux 1. und 2. Klasse würde vorläufig nicht ins
Auge gefaßt. Dagegen halten wir dafür, daß ein
Teil der Landbriefträgerdienste durch weibliches
Personal ausgeführt werden könnte. Für diese

wäre keine Aufnahmsprüfung nötig, während wir
sonst in jedem Falle eine Aufnahmsprttfung für
unerläßlich halten, um die Einstellung von in
jeder Beziehung fähigem Hilfspersonal zu
erreichen. So lange wir über genügend Personal
verfügen, wäre von der Einstellung von neuen
Gehilfinnen vorläufig abzusehen, Ausnahmefälle
vorbehalten. Dagegen wäre jetzt schon die Mög
lichkeit ins Auge zu fassen, frei werbende Stellen
die später vorteilhast Gehilfinnen übertragen
werden könnten, nicht endgültig zu besetzen."

So weit das Kretsschretben der Oberpost-
direktion. Sie prüft also gegenwärtig die Frage
der Schaffung einer neuen Kategorie von weiblichen

Pöstangestellten. Die Triebfeder dazu ist,

das wollen wir uns nicht verhehlen, die billigere
Arbeitskraft der Frau.

Schweiz.
Politische Tagessragen,

AlterSoersichernng nnd Alterssiirjorge sind

im Laufe dieser Woche nm eine« Schritt gefördert

worden. In Mcmtreux tagte die national-
tätliche Kommission für die Sozialversicherung t»

Gegenwart von Bundespräsident Scheurer u.

von Bundesrat M u s y. Die Kommission stimmte
dem Beschluß des Ständerates bet, daß in erster

Linie die Altersversicherung zur Einsührung
gelange» soll. Mit Genugtuung nahm sie Kenntnis
von der Mitteilung des Chess des Fiuanzdeparte,
mentes, daß es möglich sein werde, die Altersversicherung

bald in Angriff zu nehme», allerdings
unter der Boraussetzung der Verwerfung der

Zvllinittative und der Annahme der VerfassungS-

arttkel betreffend die Neuregelung des Alkoholwesens

durch das Volk.
Von besonderem Interesse ist eS, daß der vom

Ständerat begrabene Antrag Schöpfer-Usteri be«.

treffend Einführung eines ZwischenstadinmS der

Alterssürsorge im Schoße der nationalrätliche«
Kommission eine doppelte Wiederanferstehung

feierte. Getreu dem Beschluß der freisinnig-demokratischen

Fraktion, für das Zwischenstadium

einzutreten, unterbreitete Herr M ächter von

St. Gallen einen Antrag, der im Vergleich zu

demjenigen der Herren Schöpfer und Usteri hin«

sichtlich der finanziellen Belastung des Bunde» ek
was modifiziert erscheint,- er lautet: „Bis zum
Inkrafttreten des Bundesgesetzes über die Alters«.

Versicherung verwendet der Bund aus den Tabak-
einnahmen den nötigen Betrag zur vorläufigen
Ausrichtung einer Jahresrente von höchstens 20»

Franken durch die Kantone an die tu ihrem
Gebtete wohnenden, mehr als 7V Jahre alten,
bedürftigen Schweizerbttrger und Schweizerinnen.

Die Kantone haben der Rente die Hälfte des Bmr«
desbettrages aus ihren Mitteln beizufügen, sodab

diese auf 300 Franken steigen kann." — Nach der

Begründung des Herrn Mächler würben gemäß

seinem Antrag für die Fürsorge zirka 35,00»

Greise und Greisinnen in Betracht fallen,- die
erforderlichen Vundesmittel würden jährlich 7

Millionen betragen.

Im Einvernehmen mit seinen konservative»
Fraktionsfreunden stellte nun Herr von Matt
einen Antrag, nach welchem der Bund eine«
jährliche» Beitrag von 10 Millionen Franken auK
den Tabakeinnahmen an die Kantone zu verteile»
hätte gemäß ihrer Bevolkerungszahl. Die Kantone

hätten diese Beiträge zu verwenden:

a) zu Beiträgen an die Familienversorgung von
Greisen und Greisinnen im Alter von mehr
als 65 Jahren,-

bj zur angemessenen Erhöhung der Leistungen
der Altersversicherung au bedürftige Greise
nnd Greisinnen von über 05 Jahren,-

c) zur Beiiragsleistung an die Errichtung oder

Erweiterung von öffentlichen oder durch pri-
vateWohltätigkettsinstitute geführten Altersheimen

oder zur Errichtung der Altersversicherung

in solchen Heimen."

Feuilleton.

Aus den „Lebenserlnnerungen"
von Helene Lange.

Bilanz.
(Schluß.)

Das stellt sich nicht in ein paar Jahren

um. Und die Umstellung hängt für
viele mit dem zweiten Grunde eng
zusammen: noch sind alle die Organisationen,
innerhalb deren das spezifische Denken nnd
Empfinden schöpferischer -Frauen sich auswirken
könnte, in den leitenden Posten von Männern
besetzt, von der Mädchenschule bis in alle Zweige
der sozialen Fürsorge hinein. Da haben wir wieder

den Zirkel: hier müssen erst die Positionen
gewonnen werden, der Raum für Einfluß
geschaffen. Hier müssen dann die Frauen, auch die
weniger produktiven, allmählich lernen, sich nach
ihrem eigenen Gesetz zu bewegen. „Die Kultur
ist eine Blüte, die nur in der Freiheit gedeiht."
Das gilt auch von der spezifischen Frauenkultur.
Und die Natur reift langsamer als das Triebhaus.

Es hieße sie zwingen wolle», wenn wir
von unserer Generation schon besondere „Taten",
tiefgreifende politische Umformungen erwarten
wollten. Wir müssen nns mit dem Gefühl
bescheiden, dem kommenden Frauengeschlecht die
ersten Impulse gegeben, die ersten Ausblicke
vermittelt zu haben. Das ist zugleich ein Verzicht.
Aber im Grunde liegt doch schon die Erfüllung,
liegt der Blick vom Nebo in der Erkenntnis:
Immer weitere Kreise von Frauen werben sich

ihres Erstgeburtsrechtes auf bestimmte Gebtete
des öffentlichen Lebens bewußt und wollen seine
Verpflichtungen auf sich nehmen. Davon hat mich
ein letztes Erlebnis überzeugt: die Einsichten, die
ich an der von Gertrud Bciumer nnd Marie Baum
gegründeten sozialen Frauenschule in Hamburg
gewinnen konnte.

Soziale Arbeit ist, wenn sie auch dem Götzen
unserer Tage: Organisation, das heute unver
»leidliche Opfer bringen muß, im Grunde auf
inneres Erleben und persönliches Wirken gestellt,
auf die Arbeit des einzelnen am einzelnen. Wo
st? ihre Aufgabe wirklich erfüllen soll, verlangt
sie Wärme, Hingabe, liebevolle Pflege der menschlichen

Beziehungen, nicht aus dem Gefühl
überlegenen Wohlwollens heraus, sondern aus
unmittelbarem, innerlich geborenem Mitempfinden.
Das ist nnr in seltenen Fällen Männern gegeben:
es ist die königliche Mitgift der Natur an die
Frau, tausendfach von ihr gegen Tand und Trödel
veräußert, aber ihr immer wieder neu in die
Wiege gelegt. Und heute soll sie aus dieser Mitgift

Ungezählte speisen, kleiden, wieder aufrichten.
Denn die soziale Arbeit ist nicht getan mit

der Kenntnis der Gesetzesparagraphen, die sie
regeln, der Organisationen, innerhalb deren sie
sich vollzieht, so unerläßlich beides ist. Ihre
Grundbedingung ist die Gesinnung, die Lebensan-
schanung, das soziale Gefühl, ans dem heraus sie
mehr als Handwerk, ans dem sie schöpferische
Tätigkeit werden kann.

Das der Frau zu geben, in ihr zu wecken,
»mß natürlich am ersten, ja kann in gewissen
Grenzen allein dem kongenialen Frauenempfinden

gelingen. Und ich habe das, was mir
theoretisch wie durch meine Erfahrungen als Lehrerin

immer gewisser geworden war, hier in die Tat
umgesetzt sehen dürfen. Ich habe erfahren. waS
produktive Frauenkraft zu lösen und aufzubauen
vermag, wie sie den Franeninstinkt in bewußte
Hingabe zu wandeln, das Gefühl eigener
Schaffenskraft zu festigen und damit das Glücksgefühl
zu wecken weiß, aus dem heraus sie sich erst voll
auswirken kann. Ich bin aber auch zugleich
gewisser als je darüber geworden, daß die volle
Gelöstheit, Freiheit und Sicherheit des Frauen-
tnms nur ans dem Boden vertiefter Bildung
erwächst und daß darum auch die soziale Arbeit nur
dann zn voller Auswirkung und Fruchtbarkeit
gebracht werden kann, wenn ihre Leitung in die
Hand von Frauen gelegt wird, die diese
Vorbedingung erfüllen. Davon sind auch die Frauen
durchgedrungen, die jetzt die Grundlagen schaffen.

Sie werden diese Ueberzeugung gegen solche

Männer zn behaupten haben, die als „Realpolitiker"

die theoretische und praktische Befähigung
zur äußeren Handhabung der „Fälle" für vollkommen

ausreichend erklären und denen eine
„Weltanschauung", zu der eigene geistige Arbeit ihre
Bansteine geliefert hat, mindestens als überflüssig
erscheint. Uns Frauen ist sie die Kraftquelle,
deren wir gerade für den sozialen Beruf gar nicht
entraten könne». Noch „ideologischer" wird diesen

Realpolitiker» der Gedanke erscheinen, daß
gerade ans der sozialen Arbeit als der den
mütterlichen Urkrästen der Frau am meisten entsprechenden

der Frauentyp sich bilden wird, der neben
den schöpferischen männlichen Intelligenzen und
Künstlern der Zukunft ein wesentlicher Faktor auf
dem Wege zur Wiedergewinnung der Geistigkeit
werden wird, die die eigentliche Bestimmung nnd
Wirde unserer Nation ausmacht. Denn auf die¬

sem Gebiet Mrd et» bedeutsames Stück des Kampfes

ausgefochten, den jetzt auch viele unserer
Hausfrauen und Haustöchter anfgcnommen haben:
des Kampfes zwischen der „Frau" und der „Dame",
jener gallischen Knnstfigur, von der man
allerdings nicht weiß, auf welche Letstnugen sie ihre
Prätension auf Verehrung und Gleichberechtigung
gründet. Dieser Kampf wird mit dem Sieg der
Frau enden, lind der Tag wird kommen, wo das
Geistige, das die alten Germanen in ihren Frauen
fanden und verehrten, sich in der Form mütterlichen

Maliens wie im Hause, so im öffentlichen
Lebe» neu nnd mächtig geltend machen wird. Und
damit wird die „Politik der Frau" ihre feste
Grundlage erhalten haben.

So ist mir an der sozialen Franenschnle unter

Lehren — et» letztes Glück meines Lebens —
und Zuschauen noch bestimmter der tiefste Sinn
unseres Franendaseins und seine über die
Geschlechtsbestimmung hinausreichende, seine
metaphysische Bedeutung klar geworden. Und der
Skepsis gegenüber, der zweifellos meine Ausführungen

in weitesten Kreisen begegnen werden, da
sie vielen gerade in dem Augenblick, wo die Männer

der Kulturvölker immer noch in organisiertem
Haß, berett zu sinnloser gegenseitiger

Vernichtung, einander gegenüberstehen, weltfremd und
absurd erscheinen müssen, kann ich nur auf die
langsam aber sicher sich durchsetzende siegreiche
Kraft geistiger Mächte hinweisen. Sie sind Wechsel
ans lange Sicht, aber der Einlösung sicher. Jede
große geistige Bewegung, jedes Evangelium ist
einmal als Torheit erschienen. Aber eine jede
hat ihren Prüfstein, dem sie standhalten mà
Auch die unsere. Wenn und wo die große Vewe»
gnng der Frauen, die zum erstenmal in der Gel



In der Daskussion sprachen sich mehrere Redner

siir eine Vereinigung der Anträge Mächler
«nd von Matt ans. Bnndesrat M n s y erklärte
im Namen des Bundesrates dieselben zur Prüfung

ent n nehmen.
Das enöwerte an der Tagung von

Montre» e Tatsache, daß die katholisch-konservative

F.^.ion ihren Widerstand gegen die Al-
tersfürsorge aufgegeben hat und daß auch der
Bundesrat einzulenken scheint,' unter solchen
Umständen darf man wohl sagen: Die Sache ist apf
guten Wegen!

Der Kamps um den Lanksee.

Zn einer politischen Prinzipien-Machtfrage
scheint sich die Lanksee-Angelegenheit auszmvach-
sen. Entgegen dem zweimaligen ablehnenden
Beschluß der Landsgemeinde von Appenzcll J.-Nh.
hat der Bundesrat, dem laut Art. S des eidgen.
Wasserrechtsgesetzes in Konzessionssachen der
letzte Entscheid zufällt, verfugt, es sei den st. gal-
l appenzellischen Kraftwerken die Konzession

siir die Ausniìtznng des LankseeS zu erteilen. Der
Bnndesrat beauftragte gleichzeitig das Departement

des Innern, mit dem Kanton Nppcnzell I.-
S. nochmals zu verhandeln, um eine gütliche

tz.,.ignng zu erzielen. Der bundcsrätliche
Beschluß erfolgte mit vier gegen drei Stimmen, d.

h. gegen die Stimen der Herren Chnard, Motia
und Mnsy, die sich aus föderalistischen Gründen
gegen eine Einmischung in diese kantonale
Angelegenheit aussprachen. Die westschweizertsche

Presse greift nun die Frage aus und spielt den

Föderalismus gegen den Etatismus aus. Das
„Journal de Genève" fordert das Volk von
Appenzcll J.-Rh., dessen Regierung ans Seiten des

Vnndesrates steht, ans, an seinem Landsgemein-
debeschlnß festzuhalten. Die Abneigung namentlich

der bäuerlichen Bevölkerung gegen die zunehmende

Ansnützung der Seen im Lande herum
für die Kraftgewiunnng läßt sich verstehen, weil
durch die Stauung immer auch Kulturboden
verloren geht, allein die Krastversorgung ist für unser

wirtschaftliches Leben von solcher Bedeutung,
daß man den Widerstand kaum mit gutem Gewissen

befürworten kann. Von Gesetzes wegen ist

der Bundesrat im Recht.

Die Arbeitolosensiirsorge
bildet in jüngster Zeit wiederum den Gegenstand

reregier Auseinandersetzungen. Der von der
Konferenz der Regierungvertreter ins Auge gefaßte
Abbau der Arveitsloseufürsorge ruft überall die

Arbeiter- und Angestellten-Organisationen auf
den Plan. In der Bundesstadt tagte am letzten
Sonntag eine vom schweizerischen Gewerkschafts-
bung einberufene schweizerische Arbeitslosenkvnse-
renz, die von 1» Gewerkschaftskartellen und 14

Gewerkschaftsverbänden und Delegationen der

Arbeitslosen aus il) Kantonen beschickt war. Es
wurden eine Reihe von Postulaten aufgestellt u.
dem entschlossenen Willen Ausdruck gegeben,
gegen jede Herabsetzung der Leistungen der Arbeits-
loscnsürsorge anzukämpfen. Eine Delegation des

schweizerischen Gewerkschaftsbnndes sprach sodann
bei BnndeSpräsident Schcurer vor, der sie als
Stellvertreter des abwesenden Chefs des Volks-
wirtschaftsdepartementes empfing. Nachdem die

Delegierten ihre Postulate vorgebracht und
namentlich den Abbau in der Arveitslvscnfürsorge
als ungerechtfertigt dargelegt hatten, erklärte
Bundesprästbent Schenrer, daß bis znm Monat
Mai eine Aenderung im jetzigen Regime nicht
eintreten werde. — Besorgniserregend ist es, daß
die Verkehrshemmunge» infolge der Besetzung
des Nnhrgebietes dazu angetan sind, unsere
Arbeitsverhältnisse noch zu verschlechtern.

Nm das Tcssi»
kümmern sich gewisse Elemente im südlichen Nach-
varlande immer wieder weit mehr, als uns in
der Schweiz lieb sein kann. Das Mailänder
Blatt „Ambrvsiano" hat schon letztes Jahr Anlaß

zum Aufmerken und zu Hinweisen in der
Bundesversammlung gegeben. Damals winkte
Ministerpräsident Mussolini energisch ab gegen
das Aufrollen des „tessintschen Problems". —
Trotzdem leistet sich die Mailänder Zeitung das

Vergnügen, ihrem Leserkreis Neuigkeiten aus
dem Tcssin unter der Ueberschrift „Nachrichten aus
dem schweizerische» Italien" aufzutischen. Und
neuerdings macht das Blatt sogar den Versuch,
Frankreich für die Lösung des „tessinischen

Proschichte über alle Kulturländer hin ein gemeinsames
Band um sie schlingt, auf eigensüchtige Motive

zurückgeht, wird sie durch stärkere eigensüchtige,
äußerliche Motive zurückgedrängt werden.

Wenn sie aber ihren tiefsten Grund in dem endlich

— da die Zeit erfüllet war — über Ehrgeiz
und Machthunger, Haß und Materialismus sich
empvrringenden barmherzigen Mnttergefühl der
Fran hat, jenem Mnttergefühl, das das leibliche
und geistige Dasein des Menschen in sich birgt
und aus seinem Blute nährt — wenn sie auf der
Grundlage dieses Gefühls einen neuen Ausgangspunkt

für die steigende Vergeistigung der Welt
bildet, in der doch allein Wesen und Bedeutung des
ganzen geschichtlichen Prozesses liege» kann —,
wenn mit einem Wort „von Gott ist", so können
sie sie nicht dämpfen. Und das ist mir am Ausgang
meines Lebens zur unerschütterlichen Gewißheit
geworden.

Winterbilder aus Mren.
Tonne.

Es ist ein eigen Ding, ans dem nebligen Tiefland

in die Bcrgsonne hinaufzufahren.
Es ist seltsam, in sonnendurchfluteter Veranda

zn sitzen nnd an die ernsten weißen Berge zu
staunen, seltsam, ans bestäubten Skiern Furchen
in schimmernden Schnee zn schneiden, seltsam, in
den stummeil Märcheuwäldern der Grütschalp
Schweigen, tiefes Schweigen zu trinken.

Von den Dächern Mürrens taut der Schnee.
Schimmernde Perlen fallen nieder, eine nach der
andern. Sie singen leise.

Alte, verfchrnmpste Weiblein und Mannen
sitzen vor den niedern braunen Hütten und freuen
sich der Sonne.

Durch den Nun saust ei» 'Bob, schlägt hoch an
die blaneisigen Kurven hinaus. Lebenslust sprüht
«ns den Gesichtern.

blcms" zn interessieren, indem es dasselbe in
das Programm für ein engeres französisch-italienisches

VündniS einbezieht. Diesen irredenttsti-
chen Gelüsten begegnet man bei uns in der

Schweiz wohl am erfolgreichsten, indem man daS
schöne Stück Schweizerland und seine Bevölkerung

jenseits deS GotthardS immer wieder fest

an die übrige Schweiz zn binden trachtet. Von
diesem Standpunkt aus verdienen die Bestrebuik-
gen deS Verbandes „Pro Tieiuo" die wärmste
Unterstützung, bezwecken sie doch, den Tesstner
überall in der übrigen Schweiz heimisch zn
machen, und umgekehrt in allen andern Kantonen
Liebe und Verständnis für die tessinische Eigenart

zn wecken. In Anwesenheit von Bundesrat
Ni v t t a hielt das Zentralkomitee dieser
Vereinigung am letzten Sonntag in Bern eine Sitzung
ab, um das Arbeitsprogramm für die Sektionen
zu beraten. In demselben wird das Hauptgewicht
darauf gelegt, der außerhalb ihres Heimatkautvns
wohnenden Tessiner-Jngend italienische Sprachkurse

zu bieten und auch echt schweizerische
Lehrmittel zu schaffen, welche für diese Kurse, wie auch

Pr den italienischen Sprachunterricht an welchen

und deutschschweizerischen Schulen geeignet
ind. Durch Vortrüge über tessinischeS Literatur-

und Kunstleben in allen Schwcizerstädten soll der
ohnehin schon bestehende Herzeuözug allerSchwei-
zcr nach dem tessinischen Süden noch gekräftigt
werden. Es ist ebenso eine politische wie eine
kulturelle Ausgabe, die „Pro Tieiuo" zu erfüllen

Ausland.
Weiteres von der Ruhr.

(un. 1. III. 23.) „Ist das auch Wahnsinn,

hat eS doch Methode." Auf beiden Seiten.

Deutschland sagti Die Ruhrbesetzung ist
ein Rechtsbruch: mir werden unS der ungerechten

Gemalt nicht fügen. Die Reparationsleistungen
werde» wir nach Möglichkeit wieder aus-

uehnieu und zu Vermittlungen willig sein,
wenn erst die Ruhr geräumt ist. Frankreich
antwortcit l Nous y sommes, nous y resterons,
ins Deutschland sieh, fügt und den Frtedens--
vertrag ganz erfüllt. Mit Versprechungen lassen

wir uns! nicht mehr bezahlen, et — ,,ce
n'est pas nous gui csdsronS". Und so geht
es denn weiter, wie es gehen muß: Die Trotz?
und Terrorakte mehreil sich so, daß der Chronik

nicht mehr nachzukommen, Verhaftungen
und Ansitwisniigen nicht mehr nachzuzählen
sind. Daß „Wilhelm. Tell" in den besetzten
Gebieten verboten ist, Gymnasiasten öfter
verhaftet oder mit Reitpeitschen behandelt werden,

das! beleuchtest die Situation. Gewöhnlicher

und, wie es scheint, immer häufiger sind
Vorgänge anderer Art. Hier wird ein Warenhaus

ausgetrieben und ausgeräumt, weil es
den Franzosen nicht mehr verkaufen wollte.
Einem andern geschieht daS Gleiche, weil die
Soldaten holen, was dienlich scheint (oder auch
nicht scheint) für ein OfsizierZkasino, dessen

Ausstattung die Stadtbehörde verweigert hat.
Besonders begünstigt mit Terrorakten war in
jüngster 'Zeit die Stadt Bochum. 'Donnerstag
Abend, 23. II., teilte der französische Befehlshaber

dem Bürgernieister niit, daß »ach 8 Uhr
abends niemand mehr ans die Straße dürfe.
Die Zeit reichte nicht mehr zur allgemeinen
Bekanntmachung, nnd so wurden abends etwa
50 Personen auf der Straße verhastet (anderswo

unter ähnlichen Uniständen 5—600). Freitag

abends 6 Uhr wurde dann die
Stadtverordnetenversammlung, die ihre Sitzung nicht
bei der französischen Behörde angemeldet hatte,
militärisch aufgehoben. Apparat: 10 Tanks,
2 Kraftlastwagen. Der Oberbürgermeister und
einige 20 Stadträte wurden verhastet. In
der Nacht darauf, Freitag auf Samstag, um
Mitternacht marschierte dann em starkes
Ausgebot vor der Handelskammer der Stadt auf,
deren Syndikus! den Franzosen als ein Hort
des Widerstandes galt, und begann, das
Gebäude „auszunehmen". Die Akten wurden aus
den Schränken gerissen, herumgestreut oder
verlade», die Wertsachen weggenommen,
Borhänge und Gardinen, Bilder von den Wänden
heruntergerissen, die Bilder mit dem Bajonett
gespießt, Teppiche, Möbel verladen oder zer-

Warnm auch nicht? Das Vlnmcntal ist weiß,
ganz weiß von Schnee. Die Tanncnäste bangen
so tief, nnd die Fahrt ist heiß und wild — wie das
Leben.

Schnee.
Nebel. Ein Skihaug.
Schneeslocken fallen, ganz leise —
Sie fülle» die Welt, die vorher leer nnd tot

dalag, fast erdrückt von der grauen Rebellait, mit
einen: feine,» Leben. Die Welt bekommt etwas
Innerliches, Beschanliches. Sie wird zusammengedrängt.

Die großen Gipfel sind nicht mehr da.
Der weite Himmel ist verhüllt. Rnr das kleine
Dürftet» Murren liegt unter mir — wett unter
mir — und die Schneelast auf seinen Dächern wird
höher und höher, rundet sich zu schönen, molligen
Kissen. Die Nursery slopes sind verwaist: es ist
tea-time. Die vielen lustigen Jacken und Breeches
fahren oder kugeln nicht mehr so tapser die Hänge
hinilnter, und kein Lachen tönt herüber.

Alles ist still, ganz still geworden.
Dort drüben, beim Bvbrnn, steht ein Man»,

ganz unbeweglich. Schon lange steht er dort. WaS
mag er wohl tun?

Nun hebt er eine rote Fahne auf. Ein Bob
saust herunter. Langsam läßt er sie wieder sinken
und steht wieder gleich unbeweglich, bis ein neuer
Bob sich zeigt.

Ich warte ans keinen Bob und habe kein Signal

zn geben.
Und doch lasse ich meine Skier nur zögernd

gleiten und stehe immer wieder still — werde ganz
weiß und eingeschneit.

Tterunacht.
Tternglanz flimmert wieder über der kleinen

Scheidegg.
Der Nebel hat sich verzogen, flattert hoch über

den Gräten in weißen, mvnddnrchsilbcrten
Schleiern. Jäh stürzl der Abgrund vor meinem

schnitten, demolier,, auch in den Prstvatwoh-
uungeil des Gebäudes, der ganze Bai, bis
auf die Wände kahl geplündert und der Raub
auf Wagen fortgeführt. Am Sonntag drauf
sammelte sich eine „Völkerwanderung" vor
der Handelskammer, um die Wüstung zn
bestaunen. — HavaS habe die „Geschichte" als
„erfunden" bezeichnet, aber der „Times"-Ber-
tretcr in Köln und andere englische Journalisten

im besetzten Gebiet haben die Tatsachen
bestätigt.

Man nannte dergleichen einst Vandalis-
mus, nach den Vandale», einem als besonders
wild und barbarisch geltenden Volk der
Völkerwanderung. Heute leistet dergleichen Nuhmes-
stücke das Volk der einst „allerchristlichsteu"
Könige in einem christlichen Lande. Gewalt
und Krieg sind und bleiben eben barbarisch,
immer und überall. Gespannt und sorgenvoll
schauen die Vöcc.r heute nach den, Ruhrlaud,
wo jeden Tag eine Kriegslohe aufschlagen und
die Welt wieder in Brand setzen kann.

Ohne Zweifel ist Fraulreich in seinem
Teil auf Krieg gefaßt und eingestellt. Es
braucht ihn auch nicht zu fürchten, den,
entwaffneten Deutschland gegenüber, wenn dieses
irgendwann und -wo einmal die Torljeit
begehen sollte, seine Selbstbeherrschung zu
verlieren. Und wie leicht kann solche törichte Uu-
verailtwortlichkcit sich ereignen, wenn ans beiden

Seiten der Zorn kocht!
Frankreich hat bei England nm freien Durch-

paß, freie Benutzung der Eisenbahnen durch das
britische Besctznngsgebiet am Rhein nachgesucht,
zur Ausfuhr von Kohle von der Ruhr und znm
Truppentransport nach der Ruhr. Im „Kanton"
Ruhr steht heute eine vvllbewasfnete Armee von
160—200,600 Mann, und noch gehen die
Nachschübe weiter. Unfroh hat England, der Freundschaft

zn lieb, um den gescheuten Bruch zn
vermeiden vder möglichst hinauszuschieben, ein gutes

Stück, wenn auch nicht völlig, nachgegeben.
— Die Negierung mußte daraufhin sich im
Unterhaus fragen lassen, ob solche Begünstigung

Frankreichs denn »och Neutralität sei? Die
französische Presse hinwiederum ist ungehalten,
ja erbost, daß man nm dergleichen
Selbstverständlichkeiten bei dem Freunde erst noch bitten

müsse, und wirft England mit Bitternis vor,
daß es, dnrch die kritische Aussprache, die das
Unterhans der Nnhraktton angcdcihen ließ,
Dentschland den trotzigen Nacken gestärkt habe.
Böses Blut hat es in Frankreich auch gemacht,
daß die englischen Liberalen im Unterhaus den
eingehend begründeten Antrag einbrachten, die
Ruhr- und die gesamte Reparationsaugelegenheit
sei ungesäumt an den Völkerbund zu weisen. Der
Antrag blieb gegenüber der konservativen
Regierungspartei in Minderheit, aber nur, weil die
Regierung erklärte, ganz bestimmt zu wissen, daß
Frankreich keine Intervention annehme» werde,
und daß die Zeit zu dem vorgeschlagenen
Vorgehen noch nicht gekommen sei (vder scheine).

Hossnnng, Aussichten ans Lösung
der verhängnisvollen Krise gehen ans und unter
wie die kurzen Tage tiefer Winterszeit. Doch
wird die Erkenntnis immer allgemeiner, daß die
angelsächsische» Mächte, die den Krieg entschieden
haben, und dessen heutige Fortsetzung keineswegs
in ihren Intentionen gelegen, berufen und
moralisch verpflichtet seien, dem gefahrvollen Wahnsinn

ein Ende zn setzen. Auch Vonar Law selber
hat sich zu dieser Einsicht bekannt und die Hoffnung

ausgesprochen auf die Möglichkeit einer
Intervention Englands tu, engen Zusammengehen
mit Nordamerika. Wenn nur was käme und den
matten Premier mitnähme! Man kann schon

hin und wieder die Meinung hören, der kränkliche

Mann werde den Stürmen, die auf ihn
eindringe», nicht lange Stand zn halten vermögen.
Die Liberalen und die Labourparty des Unterhauses

und die liberale Presse geben in der Tat
keine Ruhe mehr, und die fortschreitenden Ereignisse

an der Ruhr sorgen dafür, daß die Erregung

nur wachsen und wachsen muß. Wir fügen
einige neueste Belege an.

Auch das „Journal de Genève" ließ jüngst in
einem Leitartikel die angesehene liberale englische
Presse zu Worte kvmmen, so z. B. die politische
Wochenzeitschrift Spectator, „journal très
modéré, à. tendance conservatrice", die unter dem
Titel „What does ^France wante?" sWas will
Fenster hinab, Hunderte von Metern. Nackt und
bläulichweiß dehnt sich die Talsohle im
mitternächtigen Mvndltcht. Ar»,, nnfrnchtbar, tot liegt
sie da.

Ein Rauschen tönt herauf, das Rauschen eines
begrabenen Wässerletns, das Rauschen der Lüt-
schine, Sie in, Sommer so gewaltig brausen kann
und so wild und schäumend über die Felsblöcke im
Flußbett jagt. Nun ist alles viel stiller geworden:

der Schnee dämpft die Laute. Manchmal
donnert es dumpf herüber vom Gspaltenhorn —
hallt lange nach daS ist alles.

An, Eigergletscher blitzen die Lichter in die
helle Nacht, nachdem sie sich lange durch den
brodelnden Nebel gekämpst haben, ttnd der Eiger
steht da, klar und übergroß, und steinn,t seine
breite Brust der Welt entgegen.

Der Lärm verebbt an ihr und das wilde
Treiben...

Alles muß still sein.
Emmy Franchiger.

George Eliot 1819-1880.
Von Minnie Bambcrger.

(Schluß.)

In einem zweiten klassischen Werke, so kurz
und einfach der Aufbau ist, „Stlas Marner", der
Weber von Navelvc serschienen im Jahre 1861),
schildert sie ebenfalls die Macht eines Kindes, das
in diesem Falle einen verschrobenen, lebensfremden

Geizhals zu einem guten, frohen Menschen
umwandelt. Der Mann verliert sein Gold. Die
heißgeliebten Dnkatenstücke, mühselig Jahr für
Jahr von, Munde abgespart, verschwinden —
durch welche Umstände, wird am Schlosse der
Erzählung mitgeteilt. Kürzn»,, statt der schimmernde»

Münze» gähnt ihn, ein dunkles Vacuum cnt-

Frankreich?) verlangt, daß England die „wvhl-
wvttende Neutralität" aufgebe nnd Frautreich
klaren Wein einschenke, nm zn vermeiden, daß es
auf seiner verderblichen Zerstöriingspvlitik
verharre. die ihm und allen andern Staaten schade.
Es sei vvrausziisehe». daß der passive deutsche,
Widerstand Frankreich immer weiter zn neuen
Gewalt»,aßregcln treiben nyrde, die England
nicht mehr ohne weiteres werde hinnehmen
können. Alle Klassen würden sich in England
dagegen auflehne» und vvn der Regierung verlange».

der französischen Invasion ein Ende zn machen

nnd eine» neue« Krieg zn verhindern.
Der „Observer" schreibt: „Am Rhein nnd

an der Ruhr sind die britische Ehre und britische
Interessen ans dem Spiel. Das Kabinett Bv-nar Law ist verpflichtet zn handeln." England
dürfe nicht hilflos verharren in einer Lage, wie
Großbritannien sie nie znvvr gekannt. Frankreich

habe nicht den Schatten eines Rechtes darauf,
nach Belieben über daS Ergebnis des

gemeinsamen Sieges, vhne Rücksicht aus die Wünsche
Großbritanniens und Amerikas, zu verfügen.

Ohne die Aiiiirengungen und Opfer der beiden
Mächte wäre Frankreich, statt heute am Rhein zn
stehen, im Kriege vernichtet worden. Poinearès
Politik sei eine direkte Bedrohung des Erwerbslebens

und der kommerziellen Wiederherstellung
Englands und ein Hohn ans jede Moral nnd
jedes Ideal. Noch Immer sei man in England
bereit, Frankreichs Wünschen nach Sicherheit
entgegen zu kommen und auch gerechte Reparationen

zu erzwingen, die ein unparteiischer Gerichtshof
feststellen solle. Diese Alternative müsse in

Paris in ernster, würdiger Form unterbreitet
werden. Würde sie abgelehnt, sv werde auch
England seine Freiheit zn gesonderter Unternehmung

geltend mache». Der Rnhrkvnslikt müsse
dnrch englisch-amcrikanischo Vermittlung gelöst
werden, in welchem Sinne die britische Regierung
sich vertraulich an Amcrika wenden svlle.

So könnte» wir »lit zitieren der liberate»
und der gemäßigt konservativen englischen. Presse
fortfahren. Gelegentlich wird es anch angedeutet

oder ausgesprochen, wem, Frankreich
halsstarrig bliebe, so müßte Gewalt eingreifen. »

Auch Anßenmiuister Lord Enrzon sprach sich
eben erst wieder in einer Rede dahin ans, das
Nuhrunternehmen sei. auch wenn es rechtlich
begründet werden könnte, znm mindesten eine
Unvorsichtigkeit »nd die Reparativnssrage. als inier-
nationale Angelegenheit, müsse anch durch eine
internationale Aktion gelöst werde».

Amerika.
Präsident Harding hat dem Senat

vorgeschlagen, miter gewissen Bedingungen einen
Vertreter der Vereinigten Staaten in den inter
nationalen Gerichtshof (im Haag) z» entsenden,
ohne daß damit im übrigen eine Annäherung an
den Völkerbund lder den internationalen
Gerichtshof geschaffen) gemeint sein solle. — Der
Senat hat die Angelegenheit wegen Geschästs-
überhäufung bereits ans die nächste Session im
Spätjahr verschoben. Trotz Hardings Reserve-
klansel sieht man aber in der Anregung jetzt
schon eine kommende Versöhnung mit den,
Völkerbund. Ein Freund desselben nnd einstiger
„Paladin Wilsons", Senator Hitchevk, meinte
dazu: „Es sieht ans, als ob wir ans Abzahlung
in den Völkerbund eintreten wollen, wie arme
Lente Möbel kaufen." Sein Gegner aber
bemerkte, Amerika wolle „gleichzeitig eintreten und
draußen bleiben". Und ein Demokrat sagte
im Senat: „Wenn die „RepubliRiner" «die an.
Nuder sind) nicht etwas tun sin der Friedens-
sache) vhne den Völkerbund, dann haben nur 1621
eine demokratische Regierung und den
Völkerbund." Anspielung aus die Wahlen von
1621.

Ml Mkl WiMIW
wird uns vvn Männerseite geschrieben: 6t. H. Das
Zürcher „Volk" hat gesprochen. Mit einer die
Freunde des Krauenftimmrechts peinlich
überraschenden Mehrheit hat eS einer Vorlage die
Genehmigung verweigert, die wahrhaftig das
bescheidenste Maß an Ansprüchen seitens der
Weiblichkeit zu erfüllen trachtete. Das sagt uns dieses
Votum radilaler Verneinung h

Mir ist sv tlar wie noch nie denklich geworden:

Die Werbearbeit für das Frnneiiuimmrecht
ist ihre», Kern nach Erziehn» g s a r b e r t.
Man muß nur den Charakter der Opposition
unserer Zürcher Vorlage ins Auge fassen Gewiß,
diese hatte Gegner, die bestrebt waren, mit
sachlichen Gründen gegen sie anzugehen. Aber sie waren

in der Minderzahl. Die Mehrzahl operierte
mit Argumenten, die eine den Kämpfer nm
Gerechtigkeit nnd wahre Demokratie geradezu
beschämende Unsachlichkeit enthüllten. „Wenn man

gegen! Am häuslichen Herd aber sitzt ein tleines
Kind: tausend Lichter, die sich früher in den runden

Münzen spiegelten, tanzen jetzt in den
glitzernden Locken eines Kinderkopfes,' durch
zufällige Umstände hat sich das Kleine an diese
einsame Stätte verirrt. Dieses Kind verwandelt die
kahle Hütte, diesen nnheiu,lichen Raum, svivie das
verödete Herz des alten Webers in eine lachende
Stube. Sie wächst unter seiner Obhut zn eine»,
blühenden Mädchen auf, dessen zärtliches Gemüt
vvll Znneigmig dem freundlichen Advptivvatcr
zugewandt ist.

Dramatisch wirkt die Szene, als der wirkliche
Vater des Mädchens, ein gut situterter Mann in'
anglcseheuer Stellung, mit großmütiger Geste,
das liebliche Geschöpf anerkennen will, nachdem er
sie die ganzen Jahre ihrer Entfaltung ignoriert
hatte. Er erscheint mit seiner Gemahlin, die nicht-
die Mutter des Kindes ist fund die selber kinder-s
lvS geblieben istt. Das Mädchen ist einer frühe-!
reu, geheimen — nicht standesgemäßen Ehe
entsprossen und der Vater hat bisher stets gezögert.!
die deklassierte Verbindung, die dnrch den Tod
der ersten Frau sehr bald gelöst war, einzuge-i
stehen. Nun weiß die geliebte Gemahlin an sei-'
„er Seite altes und sie lommeir zusammen in die
ärmliche Hütte, um das Kind zn fordern!

Wie könnte man zweifeln, daß die Verlockungen
von Reichtum »nd Stellung, die Aussicht als^

angesehene Erbin im großen Schlosse einzuziehen,!
das junge Gemüt nicht gewinnen sollten. Der!
Vater zweifelt nicht. Der Tor! Er meint heute
noch mit der Tochter heimzugehen.

Aber — der erschrockene Pflegevater, der
greise Weber, braucht nicht zu zittern. Er braucht
nicht zn fürchten, nochmals sein kostbarstes Gut.!
den lebendigen Schatz plötzlich über Nacht von seiner

Seite zu verlieren, wie einst das tote GoldL
Seine Rechte sind stärker als die natürlichem
Rechte des wirklichen Vaters, der durch Jahre



dem Teufel den kleinen Finger gibt, so nimmt er
die ganze Hand", so hieß es. Es blieb unsern
Ctimnirechtssranen unvergessen, dass sie einmal
ganze Arbeit tun und sich die volle Gleichberechtigung

erkämpfen wollte». Es ist offenbar ein
Stück Eifersucht um ein männliches Vorrecht, das
auch dem begrenzten Franenstimmrecht das Grab
geschaufelt hat. Wen ktimmert's, ob Vorrechte,
die ans willkürlicher Aneignung ruhen, sittlich
sind oder nicht? Und noch ein anderer Punkt kam

t» Frage. „Wer seinen Stumpen weiter in Nuhe
rauchen und sein GlaS Wein in Ehren trinken
will, der stimme Nein!" so konnten wir es da und
dvrt, besonders in Inseraten, lesen und wohl auch

hören. Die amerikanische Prohibition hat nun
einmal vielen ehrsamen Schöppelern die Angst
vor jedem staatlichen Eingriff in die persönliche

„Freiheit", besser gesagt in die Hoheitsrechte des

Mannes in die Knochen gejagt, und ein ganz
gesundes und verständliches Fühlen sagt ihnen,
ani Ende könnte gerade die Frauenwelt an einer
durch das Gemeinwohl bestimmten Zügelung
gewisser Triebe nnd Gewöhnungen ein Interesse
haben. Was wollen angesichts solch entsetzlicher

Gefahren sachliche Erwägungen? Etwa die

Frage, ob es grade bei den kritischen, problematischen

Verhältnissen der Gegenwart für den Staat
nützlich und geraten sei, das unermeßliche Kapital
weiblichen Empfindens nnd weiblicher Erfahrung
ungenutzt liegen zu lassen? Und wer wollte sich

da durch solche Sentimentalitäten bestimmen lassen,

die einem sagen, wer so wie unsere Frauenwelt

ihre Krast in den Dienst des Ganzen stelle,

habe auch ein Recht mitzureden! Die Quintessenz
der Ablehnung ist dann doch die: wir wollen nicht!

Gegenüber solcher Stellungnahme kann die

rein agitatorische Werbearbeit nicht genügen und
helfen allein öffentliche Demonstrativneu, die der

Aufklärung dienen, Vortrüge und ähnliche

Veranstaltungen nicht. Ich glaube, unsere Frauenwelt

hat das schon lange empfunden, nnd die Arbeit

au der Einzelseele, am Gewissen, am sittlichen

Empfinden dcS Mannes ist schon immer in der

Stille getan worden, wo Frauen um ihre
Gleichberechtigung kämpften. AVer daß gerade diese

Arbeit, die im Zusammenleben der Familie, im
sreundschastlichen Verkehr der Geschlechter

untereinander, vor allem in der Erziehung der Jugend
geleistet sein ivill, vertieft und noch viel, viel
gründlicher betrieben werden muß, das hat mir
diese Abstimmung deutlich gezeigt. Sie stellt
einen Triumph der llnsachlichkeit und Ungerechtigkeit

dar. Dem gilt es auch weiterhin die Mächte

sittlichen Empfindens gegeniiberznstellen, und an

seiner Weckung nnd Forderung zu arbeiten, wird
ein wesentliches Stück des Kampfes der Frau um
die Gleichberechtigung fein. Unsere Frauenwelt
darf wissen, daß sie von uns Männern, die wir
die Teilnahme der Frau am öffentlichen Leben als
nötig erachten und die Gerechtigkeit wollen, gerade

für das Mühen nur die Gewissen unsere volle

Unterstützung empfangen kann. Auch die Kirche

wird ihr Hierführ ihre Bnnöesgenvssenschaft
immer weniger versagen können. Kämpfen wir an
allen Fronten mit vereinter Krast, so wird es,

trotz dieses unglücklichen 18. Februar, eines Tages

doch heißen können: Unser der Sieg!

»» A S

Sr«» z» de» WtwiWeil.
Der schwedische Zweig der internationalen

Franenliga und der schwedische Zweig des

Frauenweltbundes zur Bekämpfung des Alkohols
World's Women's Christian Temperance Union)
richten durch Vermittlung des Zcntralbureans der
Franenliga einen Ausruf an die Franen der ganzen

Welt, an der Entspannung zwischen den
Nationen zu arbeiten nnd auf ihre Regierungen
einzuwirken, neue Verträge im Geiste gegenseitigen
Vertrauens und guten Willens abzuschließen.

Sie gelangen in erster Linie an das
amerikanische Volk, nicht länger beiseite zu stehen, nicht
länger den Völkerbund seiner wirksamsten Stütze
in dem Wcltwiedcransban zu berauben und finanzielle

Opfer auf sich zu nehmen, um die entsetzliche

Schuldenlast Europas zn erleichtern.
Sie richten ihren Appell an das englische

Volk, alle seine erfahrene und praktische Intelligenz

aufzuwenden, um ein unparteiisches
schiedsgerichtliches Verfahren und eine gerechte
Festsetzung der interalliierten Schulden in die Wege

zu leiten.

seine moralischen und seelischen Verpflichtungen
gänzlich versäumt hat.

Silas Marner verhehlt zwar dem wirklichen
Vater seiner Eppie nicht seine Verachtung über
sein Verhalten: aber mit leiser Stimme mahnt er
das Mädchen selbst zur Neberlegnng. Er will sie

nicht dem Glänze und dem Reichtum entziehen,
um in dieser ärmlichen Hütte länger verweilen
zn müssen: mit zitternder Zärtlichkeit muntert er
sie auf, das verlockende Angebot anzunehmen.
Aber Eppie weist den Gedanken mit Entrüstung
von sich. Vater bleibt jener, der sie väterlich
geliebt und großgezogen hat!

Italien war das wiederholte Ziel von George
Elivts Reisen: Kunst und Statur zogen sie, wie
ihren Gemahl, mächtig an. Außerdem befand sich

die Dichterin gesundheitlich immer wohler außerhalb

ihres eigene», kühlen, mit feuchter Seeluft
erfülltem Lande. In Italien keimte schon aus der
ersten Reise der Gedanke eines im italienischen
Rahmen verlegten Werkes. Später reifte der
Gedanke zur Tat und nach nmsangreichem Studium

schrieb sie „Romola", eine Arbeit durchwirkt
von der Person und vom Geiste Savouarvlas.
Von diesem Buche sagte sie:

„Ich begann eS als junge und vollendete es
als alte Frau." So sehr hatten die aufregenden
Schilderungen an ihren Nerven gezehrt. Kein
Werk hat mehr von ihr gefordert, kein Ebarakter
war schwieriger, wie der der jungen Florentiner!»
„Romola".

Sie schreibt darüber bezeichnend folgendes:
„Was das Problem, sowie überhaupt das

ganze Buch betrifft, ist mein durchdringendstes
Empfinden — nicht daß ich etwas geleistet habe,
— sondern daß große Tatsachen eine Stimme
durch mich erstrebten und sich, wenn auch sehr
gebrochen, durch mich hörbar gemacht haben. Die
»es Bewußtsein läßt mich nach jedem Beweis

Sie gelangen an das französische Vcstr, es
möchte trotz seiner eigenen Lasten im Namen der
Menschlichkeit seine Methoden der Sicherstellnng
setner Guthaben mildern und es Sem besiegten
Volke ermöglichen, seinen Verpflichtungen
nachzukommen,' es möchte ferner die Besetzungen
aufheben, um diese unproduktiven Ausgaben zn
vermelden nnd um seine eigenen Soldaten von dem
demoralisierenden Neberwachnngsdienst zu
befreie», der nur die Klnft zwischen den beiden
benachbarten Stationen offen hält.

Und sie wenden sich an das deutsche Volk,
trotz seiner großen Not nnd schweren Lasten alle
seine ökonomischen Möglichkeiten aufzubieten, um
seinen Kredit wieder herzustellen,' alle Propaganda

der Rache zu vermeiden: und so seine
Bereitwilligkeit zn beweisen, in den Völkerbund
einzutreten und dvrt seinen Platz in der internationalen

Zusammenarbeit zur Heilung der Kriegs-
ivnnden auszufüllen.

Nnd schließlich gelangen diese schwedischen
Franen an die Neutralen, endlich von der
nutzlosen Diskussion über die Schuld am Kriege
abzulassen, mit vereinten Kräften für neue
Friedensmöglichkeiten zu wirken und diejenigen
Elemente im Völkerbund zu unterstützen, die sich

bemühen, ihn in einem universalen und demokratischen

Geiste zu entwickeln, um friedvolle und glückliche

internationale Beziehungen zn schaffen.

Der französische Zweig der internationalen
Franenliga seinerseits richtet an die deutsche

Schwestersektion ein Schreiben, in dem das tiefe
Bedauern über die Auswirkung der Friedensverträge

und über das neue Anschwellen eines
allgemeinen blinden Nationalismus ausgedrückt
wird, der nun zu einer neuen ungeheuren Krise
zu führen drohe.

Als Gegner aller Gewaltmethvden haben sie,

die französischen Franen, zusammen mit den
englischen Gesinnungsgenvssinnen, ihre Negierungen
aufgefordert, eine internationale ökonomische
Konferenz einzuberufen, an der sich ohne Ausnahme
Vertreter aller Nationen zusammen finden sollen

zur Beratung des Wiederaufbaues Europas. Es
gebe zum Glück Franzosen,' welche die Versöhnung

aller Völker zn gemeinsamer Arbeit und
Wiederaufbau herbeiwünsche». „An diese wenden

wir uns, hoffend, daß ihre Anzahl gerade infolge
der reaktionären Ausschreitungen stetig anwachsen

wird. Auch hoffen wir ans die Hilfe des deutschen

Volkes durch würdige Haltung nnd geduldigen

passiven Widerstand gegen Macht und
Gewalt. Wir grüßen euch, liebe Freundinnen, von
ganzem Herzen, mit schwesterlichen Gefühlen, in
der Hoffnung, datz trotz allem schließlich doch die

Friedeuskrttstc über Haß und Krieg den Sieg
davon tragen werden."

Wie lange noch wird es dauern, bis die Völker

dieses Fricdenselcment „Frau" zu seiner vollen

Auswirkung gelangen lassen wollen? Wie
lange aber auch, bis alle Franen sich dieser ihrer
Bestimmung bewußt und ihr Handeln darnach
einstellen werden?

M eimal W Mian »limacl!
Unfreiwillig aufgefordert durch eine irrtümliche

Wiedergabe metner Stellung zur Motion
Waldvogel mochte ich Folgendes berichtigen:

Fr. E. M.-Sp. schreibt in Nr. 8 d. Bl.: Frau
Dr. I. glaubt durch gesetzlichen Zwang alle diese

Frauen lder besitzenden Stünde) zur sozialen
Hilfe herbeiziehen zu können usw. Eine solche

Aeußerung habe ich nie weder schriftlich noch

mündlich getan. Ich bekämpfe immer den sportlichen

Dilettantismus auf dem Gebiete der sozialen

Fürsorge und könnte darum auch niemals auf
den Plan Waldvogel eintreten: junge beruflich
»»geschulte Mädchen in der kurzen Zeit ihres
Arbeitsdienstes sogar Wöchnerinnen und Säuglinge
in den Privathänsern pflegen zu lassen!

Was die andern wohlgemeinten Einwände
von Fr. E. M.-Sp. gegen die M. W. betrifft, so

will ich dieselben wie meine eigenen nnd noch

viele andere, wie bereits erwähnt, in einer
Broschüre eingehend behandeln. Auseinandersetzungen

in einer Zeitung führen bei der Vielseitigkeit

und Grundsätzlichkeit der aufgeworfenen Fragen

vorderhand nicht zum Ziele. Allerdings ist es

mir nicht möglich, das Problem „Gemeinschaftsleben

und Dienstpflicht" mit den erwähnten negativen

Resultaten des männlichen Militärdienstes

greifen, der es ersichtlich macht, daß meine
Arbeit von wirklicher Bedeutung geworden ist. nicht
nur für jene Geister, die durch Unterricht gebildet

wurden, sondern durch religiöse und sittliche
Smnpathien mit Menschengeschichte, die die
größere Hälfte der Kultur umschließen."

Kein bedeutendes Werk der kulturellen Sprachen

bleibt George Eliot fremd: es wird kaum
einen namhaften Dichter und Schriftsteller geben,
den sie nicht, zum großen Tale sehr gründlich,
kennt. Mommseu, insbesondere aber Comte,
interessieren sie intensiv. Die Iliade, Mark Au-
rel, Cicero sind ihre vertrauten Freunde.

So wenig Neigung sie für die Verrichtung
gewöhnlicher Hausarbeiten empfand, so selbstverständlich

war es ihr, dieselben innerhalb dem
weiblichen Pflichtkreise aufzunehmen: sie betrachtet

es für jede Frau als notwendigste Obliegenheit,
daß die Räder des häuslichen Apparates

reibungslos laufen. Also schreibt sie einmal:
„Ach wäre ich gar so ein besorgtes, unruhiges

Geschöpf, das sich gar nicht damit abfinden kann,
in unsauberer, unordentlicher Umgebung zu
verweilen."

Mein Raum ist bemessen. Ich will nur noch
die Werke nennen, die wir dieser genialen Frau
verdanken. „Middlemarck" j1859), „Der gelüftete
Schleier" jl8M), „Felix Holt", ein Werk, das in
das politische Leben hineinspielt nnd sich mit der
argen Korruption der Wahlmanvver befaßt, 1866).
„Die spanische Zigeunerin", ein Gedicht st868),
„Daniel Dervuda" st876) und endlich ein
philosophisches Büchlein „Theophrastus Suck" (187g).

Am 28. November 1878 trifft sie ein herber
Schlag. Nach längerem Leiden verschied ihr
heißgeliebter Lebensgefährte, George Henry Lewcs.

„Hier sitzen Leid und ich" steht an der Spitze
ihres Tagebuches am 1. Jänner 187S. Sie befaßt
sich nach seinem Tode mit der Ordnung seiner Ar-

icyon ars erledigt aus Akten und Traktanden fallen

zn lassen! Zum Schlüsse noch zur Entgeg
nung auf meine persönliche Auffassung des
allgemeine« Arbeitsprinzips für uns Frauen: Ich
glaube nicht, daß die weibliche Arbeit nur als
Folgeerscheinung der Gvttesgaben Fleiß und
Arbeitslust in Erscheinung treten soll, noch durch die
Erwerbsnvtwendigkeit begrenzt sein darf, sondern
sie muß eben zur allgemein anerkannten sittlichen
Pflicht erhoben werden, die allen Menschen beider

Geschlechter und aller Klassen auferlegt ist, zu
der wir auch alle Arbeitsunlustigen energisch
erziehen müssen. Reichtum nnd Besitz darf heute
kein Mädchen mehr davon abhalten, freudig und
selbstverständlich auf den Arbeits- und Berufs
plan zu treten. Die Konkurrenz mit den
Unbemittelten um entlöhnte Stellen ist eine sekundäre
Frage, die sich im Einzclfalle mit gutem Willen
immer befriedigend lösen läßt. Wer den Lohn
nicht braucht, kann ihn Mittellosen zur
Berufsausbildung schenken oder gemeinnützigen Institutionen

zuwenden, vielleicht gerade um eine neue,
notwendige, bezahlte Stelle zu schaffen. Uebri-
gens wie viele Stellen läßt der Fiskus und das
Privatunternehmen heute eingehen, nicht weil die
Arbeit fehlt, sondern weil die Mittel zur Entlöh-
Uttug einfach nicht mehr vorhanden sind! Nnd am
Meisten wird davon die Fürsorgegrbeit betroffen,
für die wir Franen doch in erster Linie berufen
wären. Wir riskieren schon jetzt deren Stillstand
und Abbau, wo sie eben erst eingesetzt hat. Wahrlich,

auch der Segen der Arbeit ist heute der
besitzenden Frau uneingeschränkt veschieden, sie soll
ihn sich zu eigen machen.

Fr. Dr. Jmbvden-Kaiser.
—v—

9as „KMenreffamani Daheim" in Vern.
Sticht nur die Bernerinnen, nein, Frauenver-

einignngen ans der ganzen Schweiz kennen das
Franenrestaurant in Bern, das in den zwanzig
Jahren seines Bestehens vielen Hunderten von
Frauenzusamenkünfteu eine Heimstätte geboten
hat: Jahresversammlungen, Vorstandssitzungen,
Konferenzen, festlichen Anlässen usw. Für die
alleinstehenden bcrnfstätigen Frauen Berns war
es lange Zeit hindurch das einzige Restaurant,
das ans ihre Bedürfnisse zugeschnitten war.

Der 21. Februar 1923 wurde nun zum Schick-
salStag für das Unternehmen: die Aktionärinnen-
versamttilnng, die an diesem Tag stattfand, hatte
über Sein oder Nichtsein zu beschließen. Gemäß
dem Antrag des Vorstandes sprach sie sich für die
Liquidation auf den Herbst 1923 aus. Die Gründe
für diesen Beschluß sin in Lvkalschwierigkeiten, in
unsichern Betriebsaussichten und in der Konkurrenz

zu suchen. Die tatkräftige Bereinigung weiblicher

Geschäftsangestellter der Stadt Bern
übernimmt vom Herbst an das Gebäude, in dem das
Franenrestaurant untergebracht ist: es soll durch
bauliche Veränderungen modernisiert und in
erster Linie den Bedürfnissen dieser Berufsorganisation

dienstbar gemacht werden: daneben gedenkt
man nnch weiteren Frauenkreisen Räumlichkeiten
zur Verfügung zu stellen. Ein alkoholfreies
Restaurant nach Zürcher Vorbild wird im Erdgeschoß
Unterkunst finden.

Auf Ende des Jahres 1923 erlischt also das
Frauenrestaurant „Daheim" in seiner bisherigen

Form. Ein Stück bernischer Frauenbewegung

ist damit zum Abschluß gelangt. Wir erinnern

uns der Eröffnungstage des Unternehmens
im Jahre 1992. Welche Freude und Genugtuung
herrschte damals unter der Berner Frauenwelt!
Viele Hunderte hatten durch den Erwerb einer
kleinen Aktie von Fr. 10 dem Unternehmen ihre
Sympathie bekundet. Möbel, Bilder, kleine
Ausstattungsgegenstände und Handarbeiten wurden
gestiftet. Gemütlich und festlich zeigten sich die
Räume im dritten Stockwerk an der Amthaus-
gasse, wo mau bescheiden eingezogen war und
Frl. Fanny Schmid, die Jnitiautin und
energische Förderin des Werkes dürfte stolz sein auf
das Errungene. Mit großer Hingabe hat dann
die Verwaltungskommisfion, zu deren ältesten
und treuesten Mitgliedern Frau von Steige r-
von Rodt, Fran Filliol, Frl. Helene v.
Mülinen angehören, das Schiff an manchen
Fährlichkeiten vorbeigesteuert. Der wachsende
Betrieb bildete den besten Beweis für die
Existenzberechtigung des Unternehmens: er zwang
auch bald zur Uebersicdelung in das Haus an

beiten, gründet an der Universität Cambridge eine
Stiftung, die seinen Namen trägt.

Dennoch, so seltsam es Fernestcheuden
erscheinen mag, war das Leben dieser alternden, im
Geiste aber noch blühenden Frau nicht
abgeschlossen.

So schreibt sie am 5. Mai 1889 a» eine
Freundin:

„Ich bin im Begriffe etwas zu tun, daß ich
vor kurzem für unmöglich gehalten hätte und es
könnte daher nicht wunder nehmen, wenn der
Schritt Anderen unbegreiflich erscheint." Sie
meinte mit dem Leben abgeschlossen zu haben, den
Sarg sozusagen, wie sie erwähnt, im Nebenzimmer

bereit stehend! Statt dessen blüht ihr ein
neuer, kurzer Frühling entgegen!

Am 6. Mai 1889 heiratet sie John Walter
Croß, ein Ni nun erheblich jünger als fie, doch ein
durch viele Jahre bewährter Freund.

Die einsame, nach geistiger Gemeinschaft
dürstende Frau verbringt unendlich glückliche Atonale

an der Seite dieses sie zärtlich liebenden, in
der Sonne ihres Geistes schwelgenden Gemahls.
Noch bevor die Ehe geschlossen wird, testiert sie,
mit Einverständnis ihres künftigen Gemahls, dem
Stiefsohne Charles Lewes, ihr ganzes bedeutendes,

selbsterworbencs Vermögen. Die beiden
jüngeren Söhne waren frühzeitig gestorben.

Mr. Croß ist die Biographie der Dichterin —
zum größten Teil ans Briefen und anderen
Schriften seiner Gemahlin zusammengestellt — zu
verdanken.

Die glückliche Ehe währte nur wenige,
zumeist auf dem Kontinent verbrachte Monate.

Nicht drei Wochen waren nach ihrem Einzug
in das neue Londoner Heim verstrichen, als
George Eliot an einer akuten, infolge einer
Erkältung zugezogenen laryngologischen Erkrankung
am 22. Dezember 1889 sanft verschied.

der Zeughansgassc. in dein es sich heute befindet
Durchschnittlich 89,999 Personen gingen ini letzten
Jahrzehnt jährlich im Restaurant ein und aus.

Nach gemeinnützigen Grundsätzen wurde es
betrieben nnd gemeinnützig ist auch das Ende des
Werkes) die Aktionärinnenversammlung schloß
sich dem Antrag des Vorstandes an, laut welchem
die Hälfte des Reservefonds und das Mobiliar
der Vereinigung weiblicher Geschäftsangcstcllter,
die andere Hälfte des Reservefonds dem Verein
für Gemeindehäuser in Bern zufallen. Der Ver-
waltnngskommissivn, vor allem den bereits
genannten langjährigen Mitgliedern, aber auch den
geschäftlichen Leiterinnen und den Angestellten,
die zum Teil seit Jahrzehnten im Dienste des
Unternehmens arbeiteten, gebührt Dank und
Anerkennung aller derjenigen, die je und ie im
Franenrestaurant „Daheim" freundliche
Ausnahme fanden! H M

Etwas für die Hausfrau als Konsument!».
Woz« dient der Appret?

Gründliche Prüfung dieser Frage ist
wichtiger, als man im allgemeinen annehmen möchte,
Hunderte von Millionen gehen jährlich verloren,und zwar den .vaushaltnngen verloren, weil die-^ Frage nicht die nötige Aufmerksamkeit
geschenkt wird.

Das Mellon Institute for Industrial Research
schreibt in seinem Werke über die „Erhaltung der
Gewebe :

„Der Appret, welchen der Fabrikant dein
Gewebe einverleiben läßt, bevor er dessen Verkauf

gestattet, ist von größter Wichtigkeit sowohl
Mr den Gewcbekonsumenten, wie für die Wäsche.
Dank der Kunst des Appretierens kann man ein
Gewebe entschieden begehrenswerter erscheinen
las,eu, als es tatsächlich ist. Banmwvll- nnd
Leinengewebe werden mit Stärke nnd selbst mit
-ronerde überladen, um ihnen Gewicht nnd G^ff
zu geben: natürlich geht dieser Appret beim
ersten Waschen fort, wodurch beim Besitzer des
betreue »den Wäschestückes der Eindruck enlsteht,
das Waschverfahrcn zerstöre die Gewebe. Aehn-
liche Methoden werden für Seidengewebe
verwendet. mit dem Unterschied, daß zum Beschweren

der Seide hauptsächlich Zinnsalz in Frage
kommt. Werden hiezu übermäßige Mengen
gebraucht, so verliert der Seidenfaden seine
Geschmeidigkeit und bricht sehr leicht beim Tragen.Die Reduktion der Preise für Seideugewebe'bedeut)»

eine entsprechend große Verminderung der
taftachlich dazn verwendeten Seide: der dadurch
entstehende Gewichtsverlust wird durch Appret
wett gemacht.

In einem andern Fachblatt schreibt ein
bewährter Experte «Textilchemiter) über denselben
Gegenstand:

„Etwas, das zum großen Vorteil der ganzenNatron im allgemeinen verboten werden sollte, ist
das Beschweren jAppretieren) der Leinen- und
Baumwollgeivebe. Welches auch die besondern
Argumente sein mögen, mit denen die Textil-
fabrikanten zur Verteidigung dieser Prozedur
auswarten, so verfolgt man damit tatsächlich nur
einen Zweck, nämlich den Käufer über die eigentliche

Qualität des Gewebes hinwegzutäuschen.
Ein elendes Stück dünnen Damastes, stark
beschwert mit Appret und Tonerde und ebenso stark
kalaudriert, sieht ganz gut wie gute Tischwäsche
ans: die Täuschung tritt erst zutage, wen» diüch
das erste Wasche» die Fälschuuqsprvdukte weggeschafft

sind. Ohne diese Zugabe au Appret üud
Tonerde würde man sich nicht qctrauen, derartige

Gewebe überhaupt zum Kaufe anzubieten,
weil sie niemand kaufen würde, nicht einmal an
einem „Ausverkauf". Wenn dieser Täuschnugs-
praxis zwangsweise Einhalt getan würde, so
würde die Qualität der Tisch- wie überhaupt
aller Wäsche rasch verbessert, den» es wäre nicht
mehr möglich, auch die vertrauensseligste Hausfrau

weiterhin zn täuschen."
Diesen Erklärungen wissenschaftlich gebildeter
nnd praktisch tätiger Spezialisten a»f dem

Gebiete, bleibt wenig beizufügen. 'Nur zn ost
hat man Gelegenheit, die Richtigkeit obiger
Aeußerungen zu konstatieren. Vom
volkswirtschaftlichen Standpunkt aus ist es ein Unsinn,
wenn in einem kleine» Lande, wie dem nnsrigen,
jährlich Hunderte von Millionen weggeworfen
werden zur bewußten Verfälschung von Geweben,

zur künstlichen Beschwerung von Wäsche
durch Appret, den man wieder mit Kosten weg-
schaffen muß, bevor man den Stoss überhaupt in
Gebrauch nehmen kann, so daß man das eigentliche

Aussehen und die wirkliche Qualität des
Stosses erst erkennt — und oft mit Schrecken
erkennt — nachdem diese das Gewebe verteuernden
Beschwerungen verschwunden sind. Der Ruf nach
einem Verbot der Beschwerung von allerlei
Geweben hat demnach volle Berechtigung.

Der Gesetzgeber wird hier wohl nicht so
rasch eingreifen. Die Hausfrau kaust die meisten
Gewebe ein, an ihr ist es, durch Selbsthilfe Wandel

zn schaffen, indem sie nur noch nnappreticrte
Gewebr verlangt und die beschwerten zurückweist.
Die Produzenten werden sich dann rasch genug
darnach richten müssen.

Ein großer Geist ist mit ihr dahingegangen,
ein hvchcmpsindsames, mit Seele und Verstand
überreich bedachtes Geschöpf, das den höchsten
Verdienst darin erkennt, als höchst erreichbare Stufe,
ohne Opiate zu leben, alten Schinerz mit
bewußter, klarsehender Ausdauer zn dnrchleben!

Ei» Weib, bei aller intellektuellen Größe, ein
Weib dnrch nnd durch, der alle männlichen Allüren

beim weiblichen Geschlecht im Gründ der
Seele verhaßt waren.

Das Genie ist in ihr in der Weiblichkeit
verkörpert worden. — Ein Zug der Wehmut, nur in
einem Franenherzen volle Erwiderung findend,
spricht in folgenden, an die zeitgenössische
Schriftstellerin Mrs. Beecher Stowc gerichteten Worte:

„Derlei Sorgen kenne ich nicht, geliebte
Freundin und Mitgenossin, denn als Schriftstellerin

haben Sie eine längere Erfahrung, als
Weib ein vollkommenes Erlebnis, da
Sie Kinder geboren haben und das Dasein als
Mutter von Anfang an durchkostet haben."

Noch ein letztes Wort ans ihrem Munde. Ein
AbschiedgSgruß ans ferner Zeit, doch ewig jung,
ewig neu, in seiner inneren lebendigen Bedeutung.

Sie hat einmal gesagt:
„Gott segne Euch — dies sei kein falsches

Wort, so viel Falsches damit schon gedacht worden
ist. Nein — nicht falsch, nur vergänglich,
vorübergehend: Metamorphose, Vorbereitung für
künftige Ideen!

ÜNckliiisNiisl solange ich puren Bohnen-Kaffee trank:
WlîKIMttUj glücklich seit ich wieder Kiinzle's gesunde,
fixsertigc Mischung „Birgo Spezial" ans der echten Rot-
pergament-Psundpackunq à 1.39 haben kann. W. S. Als
Zusatz dagegen zn jeder Art Kaffee Kiinzle's „Sykos" ka-
ranielkonzentrierter Feigcnkaffec verwenden. Fabrikation:
Nnhrmittelwerke A.-G., Ölten. llkil
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Gartenbauschule Vrienz Z
für Obst, Gemüse, Gartenbau und Binderet. Z

4. ?lvril neuer Semesterbeginn für Berusslehre mit W j

staatlicher ?lbschlußprüsu»g. Gleichzeitig Jahres-, Z
Sommer- und Kurzsristtge Kurse siir sachliche und Z ^

allgenreine Weiterbildung. Theorie und Praxis sind Aj
eng nriietnander verbunden. Prospekt und Stunden- Iplan zur Verfügung. Leiterin H. Michel. W >

Witikoneà SS — ?V«10« 7 — let. Kottingon 29.02

Am 9. April 1923 dezlaut ein neuer

Täglich '/,9—2 vdr. Dauer 8 Wochen.

WM-AWIt 3 M

KslNsa-LUen
vkeînîetâei»

Die hvimsilgv LainiUsapension
mit modernen Ladeeinrichtungen.

'Nkîlllkîtkil
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampfadern, Beinge-
schmiiren.sciinierzkaften
und entzündeten Wuii-
dcn »c.danii machcnSie
unbedingt einen letzten
Versuch in. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende v. Zeugnisse»
Fr. 2.50. Umgehender
28 Potwersand. 703
Dr. Sz.Sil>ler. Willisau.

1^1

Telephon Bollwerk 12.S» Slldbahnhofstratze 4

Kochkurse für seine und gut bürgerlich« Küche.
Wochen. Prospekte und ReferenzenDauer 6

durch die Leitung Frl. l. Zimmermann. 723
Nil« Xougdausstr. 2 Min. vom Labn-

bot. Sorgfältige Küeks, nsuein-
gcricbtste Logiercimmsr. Keine

Trinkgelder.

zamM.àmlil'
Wat-KWtl lloggeiiburg)

Beginn der Frauenbtldungekurse für Töchter 1k. April
1823. Praktische und theoretische Fächer. Mäßige Preise.»
Prospekte und nähere Auskunft durch die Leiterin:
84t Helene Kopp.

WeijMWMllIMZlMII
ill Niederlenz bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse: Anfang« April 1V2S.

Iahreskurse — Kurse für Bcrufsgärtnerinneu —
Erlernung der Blumeuvinderei.

Ausnahme von 5)ospitantinne» znr Weiterbildung im
Gemüsebau, Bluinenzucht, Obstbau rc. 823

Nähere AusKunst erteilt Die Borstehertu.

prîvatûoOàîsekuKe tteîâen
Pension Weiss — Kcgr. 1899

Am 5. MZrc beginnt ein neuer 865

voek-vurs
kür kviav und bürgcrlicirc Kttebe.

Dauer 6 Worden. Prospekte krau KI. dlovk»WvIs«'
öl

^

Gegründet vom Schweiz. Gemeinnützigen Frauenverein.
Beginn des Somnierkursev S. Mai. Dauer k Monate.
Kursgeld Fr. 40«.—. Gründlicher Unterricht in allen
hausivirtschastlichcn Fächern. Anmeldungen bis l. April
.erbeten. Für Prospekte und nähere Auskunft wende man
sich an die Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 868

Ususbsitlingssvliuis Zlürivk
Lcbweiccriscker Ksmcionüt/igcr prauvnverelv.

lioelliiiiilliMllllllMiirz
kllr Interne uarl kxterne.

Dauer 5V» Monats. Legion 23. April 1923. Prospekte.
Auskunft täglicb von 1V—12 und 2—5 Dbr du red das
vurosu ct. Ilau»t»altunA»»ol»uloK«It«r«K 2la

às Pension vakeîn»
perlen- und Lrboluvgsautevtbait kür
junge MSdvkvn und Damen, Aus-
kunit durch 8ckwestvr Id. llärlin.

1AON DLM LL8L

Anstatt Vcr-
dauvngsbe-
«obwerden

Wohlbehagen
durch

^0V0LttIN 081^1
I preis Pr. 2.— I
I I» «Iba s>dl> keileii kkliMlck I

verks« Mücickenlastltut „kreleAA"
Oute Schule Lorgküitigv Lrciobuvg
und Kachbtilks. Lröiitichos I n mitten-

loben. Ltiirkvndes Voraipeoklim». prau A. Vogel.

I«r«l>
von krau kLll»8teiuer. pintritt: dsnuar, April u.
September. Prospekte und vorzügliche keksrencen

NA ÄÜSlM
Vills »s. lleM

1859 m über Meer,
k-smlltilch vingoricbtvto, kieinvrv llviiavstait lürLoicht-
lungvnuravks (49 Letten). Sonnigste, gescbütcto Lage
direkt am Waid, küntgenkabinett, Duarclampe vto.

pingsbonde individuelle Lebandiung. Hausarzt.
keducierto preise. 718

schön wie Hand-
gesttckt(tnländ.

Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
moderne Schnitte (auch
aus einzusendende, eigene
Stoffe und ungeniiht),
fabrizieren und liefern wir

direkt an Private.
Besticken von

Bett.l!.»n«e
mit Hohlsaum u.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B. » L. Naef.
St.Peterzell,St.Galle»

mmmumuuum

W Sàl» sMsl

Mltt-liià
1899 m 1899 m

kamilià geführtes llocbgebirgsbeim ttìr juogo
Damen und Mädcben. Prospekts postwendend.

Vorsteherin:
krl. pannz- kortvr.

peil. Arct:
Dr. k. Lichtenhakn.

Haashaltunßsschule Lenzbmg
des schwetz. Gemeinnützigen Frauenveretns.

M- M» Sml>M»t>M«
Beginn: Anfangs Mai. Dauer: 6 Monate.

AusKunst und Prospekte durch die Vorsteherin
334 Frl. E. Baerlocher.

«UMlM! (Pfarrhaus) Voll¬
ständig. Ausbildung
krancv». Lpracbe,

Musik (klausbalt). Prospekt. Idr. et Mme. Monnerat,
pasteur, Lstavazmr (Lac de Keuchâicl). 782

kklvil-MiiWWclliile.lmeMiii''
kiredberA (Vera)

Maximum 19 Schülerinnen.
Prospekte und kvkervn?on ein Diensten.

MtlMkllllM'M
mit behördlich anerkannter Diplomprüfung.

Dauer 1 3ahr. Beginn Lv. April und
Lv. September. 777

MM NMWle «M.
Schülerheim Oelwil a. S. (Zürich)
Untere Mittelschule für Knaben und Mädchen von 12—16
Iahren. Bewährte Vorbereitung auf die Kantons- und
andere höhere Schulen. Kleine Schülerzahl. (Maximum
12 Interne). Fähtgkeitsklaffcn. Handarbett und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt

und Referenzen durch die Leitung Dr. phil. Wilh.
Ä Dr. phil. Klara Keller-Hiirlimann. 847

IM«. Mimàml.M-liN!"
Mesdames kassier à Uriault 19, Vvulvvard dv (Zranezr.
Licbero Darantio bezüglich Lildung und praiebung.
Aller Kowkvrt. DSrtoo u. Terrassen. Tennis. Dübscbo

Aussiebt. Leste kekerovü. Miissigo kreise.
Man verlange gstl. I'rospekt. 833

USllà kMilüSl ««Mil WM f
Raseb Isiebt pranötis. und Steno in 3—6 Mon. Sports.
Haushalt. Handel, pnklkurort kür pungsouebwäebv
Milebkur. 199—159 Pr. 839 Dir. 8. Saug;-.

die kür eine erkoigreiobo Kur im Süden îkrvnndl Verksbr, erstklassige Küode.kslmisebo
Lebagllebkoit ».völlige kubvwtinsobvn, woUvN M
Prospekt u. kekersnxen verlangen vom kerrì. U, v
sonnigst gelegenen » ^ t
kill- mill MegeliM »ills «setls > NN»NN 9
Les. pam. p. 3. Sekwer^mann

VVLKVVdl. ^
(M«nviidurzvrsv«) «»1» vFKRU

tZründl. Krlern. d. kranx. n. mod. Spraekon. Musik.
Land- u. Kunslard. Luebkalt. ». W. dipl. I.sdrsr.
(lute reiebl. Verpkl., gr. I'ark. Lesle kstr. v. Liiern,
paniiliooleben. 859 Dir. Mme. Da^dvn-Lkoll^.

Sommersprossen
verschwinden. Auf welche einfache Weise teilt Lgidens-
genossen kostenlos mit Frau A. Pietfch-Rensch, Abt.
L. 6. Basel k. Schließsach S539. I Z (836

von 90 em bis 3V, m Länge und 90 cm Breite in dèn

originellsten indischen Muster», ganz sollt» in der Farbe,
per Meter à Fr. 2.—. Geeignet für Borhänge, Morgen-

Kleider, Schürzen, Kissen. 849

H. Leuzinger-Jenny, Nerftal (bei MaruS).
Auswahlsendungen stehen zu Diensten.

W« «lnààelm „« K kQ 8 v«l «7ì"
präektige, sonnige Lage am Walde.
Kleine Laki Kinder. Individuelle
Waldung und pkloge. Drosser Karten

und Spielplatz. Sonnenbad. Huaralampo. àt: Dr.
D. Amroin. Pensionspreis iolcl. LiÄl. Ledandlnog von
Pr. 10.—an. Kokvren2vn. prosp.durek die Lesikerinnsn
Schwester Pmm^ Seemann, Schwester Ida Keller.

Verne? I^eîiììvsiiâ
Lett-, Tisok-, Toiletten-, Küchenwäsebo
in Leinen, Lalbisinen und Lanmwollv.

Specialität: 793

Lraut Aussteuer»»
liskern in anerkannt vorcuglioben Dualitäten
sMIIer-LtsinpM Oie., I-snAentküI

I4acl»kolger von Müller-daeggi öc Die.
Tel. Kr. 23. Kogründet 1852. Muster umgehend.
Dm perwec/â»K!e» cu vermeiden, bitten wir Kor-
respondvncen genau an obige Adresse cu richten.

unä âîskrèt versenàe ick
n»e!ne Prospekte Uder
klenàke u. sanitäre Artikel

N. käcUte«', Qeak»
N. kiue N>pes. 850

Eine in der Küche und
im Hauswesen durchaus
erfahrene

Mill «kr Mil
welche gute, dauernde
Vertrauenestelle wünscht,
ivird t» Doklorhans neben
Zimmermädchen gesucht.

Anmeldungen mit Zeugnisse»

unter Chiffre O F
KM Z an Orell Füßli-An-
noncen, Zürid».

à Kaffee Hag

gesetzten Alters, von rnhtgem
Charakter, sucht per sofort
Stelle in gut bürgerliches
Haus zu kleiner Familie,
oeuqnijse alsZtmmermädchen
vorhanden. Basel bevorzugt.

Offerten unter Chiffre O
F «91 Z an Orell FUHli-
Annoneen, Zürich, Zür-
cherhot.

Die Versuche
sreiem Kaffee Haq ^aben ein puteD
Resultat. Fiir Rerveu- und Herz«
leiöeude ist Verselbe ei« anfMehmeO
und wohltätiges Genußmittel. De»
Kaffe: Haz »st aber siir ein weitereO
st'ubllkum z» empfehle», da er wohl
Aroma und Geschmack roll besitzt,
»ucht aber die schädlichen Stoffe.

0». «.
Wir nehuien in unsere Famtllc einige 860

als Penstonäre auf. die wegen nervöser Leiden psvcho-
therapeutischer Behandlung bedürfen. Für snnqc Leute
besteht außer der ärztliche» Erzlehunq und Pflege Gelegenheit

den Schulplan fortzusetzen tu vorzügltchenMtttelschulen.
vr. n»vtl. K. Imboden, Nervenarzt.
?rau Dr. Imboden-Katser, St. «alle»

531

r,ooo>»vtt
russische Rubel - Banknoten,
10,099 österr. Kronen, 5990
deutsche Mark versendet für
Fr. 12.— srko. p. Nachnahme

Postfach 4SS2. Basel 2.

»sä»«»»
Musen, Appencollor, baiidgestickt,
direkt vom padrikantcn an private

875iioksrt in Auswnklssndnngsn

LÄMUNÄ LroZer, /îppenzxell

VcKcI.Ko-hlsll mit Luttgf
>nkl<§Tzlc!n üds-al! ervsltlrc

'

MMVM

Lsqusmo movstl. Gablung

wlWen8Ie!IIli!s.

îîà!l.l>âM.fslick.il»lîsii

Herabgesetzte Preise ans

Strick-Maschinen
fiirHausverdienst tn den
gangbarsten Nummer» u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 49
geg. 39 Cts.inBriesmarkcn bet
der Firma Wtlhelni Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch Strtck-
maschinen-Nadeln siir allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne, Lehrbiicker. 615

H We Wer
»ach Steinach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 29 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Rennweg 26, Zürich. 813

85
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àitlkvM
Der Hausfreund

265 Hausmittel-Rezepte, 32.
Aufl. Preis drosch. Fr. 1.99

Die praktische Hausfrau "

Praktische Winke für Haus-^
frauen u. solche die es werden
wollen. Preis drosch. ?r.1.90

Die gute Köchin
699Kochrezcpte tn 2Bändche»
Preis pro Pändchen Fr. 1.59
Versand per Nachnahme oder
Boreinsendung des Betrages

durch den Verlag
BuchdruSerei F. Leuenberger
Ehur. Postchcckkonto X 533

Solange Porrat versende
ferner 199 Kochrezept« für
Suppen und Saucen siir
nur 60 Cts. 832

Î8t uDkntbokrliek in äsr
Anten Xüeds.

(VorlanAkii 8iv Qrktlis-
kîe?vpìbiiol»leill)

Muliffau;
K.Irsdergürgi. ksrau

Laknkokstrasso katkauspiatr
pllr 839

jedes Wetter, jeden Xweck und jeden puss
kinder» Lie den passenden Lcbuk in nur la.

Dualitäten cu billigsten Tagespreisen
Reparatur«!» prompt u billigst — 8trüu»ple

Versand nach auswärts

ibSZsckeksdi'ìIî
lisksrt -n günstigen Zahlungen

I.sinen llsttllckei'
Vvìi> îiná 'rîsekvNsvì»«

LO^vis

Flusststtungen
Anfragen erbeten unter kbikkrs 0 p 4959 8

an Drei! Püssii-Avnonecn, Solotkurn. 784

Ehe es zu spät, pfleget

ZArikiir
biegen Einsendung von Fr.
1.29 in Briefmarken erhalte»

Sie solange Borrat eine
SchachtelBetichenzahnpulver
und 3 Portionen Shampoo
franko. Schreiben Sie heute
»och an A. Zollinger,
Stelnhaldenstr., Zürich T.

Das Neueste in

Tüllvorhängen
Brise-Bise, Vitrages und
Draperien in jeder Breite
u. Preislage, in iveiß, vcru,
beziehen Sie am vorteilhaf¬

testen direkt bet
Ant. Stabler, Broderie,

Wil (St. Gallen.)
Muster franko. 858

ÄQ5 à /âà
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Kaufen Sie sofort
bald werden die Preise steigen I

8999 m Herrenstoffe, Phantasie,

140 cm breit, zu Fr.
9.75 und 4.75.

3960 m Gabardine, reine
Wolle, in alle» Farbe»,
139 u. 119 cm breit, Fr.
7.90 und 6.90.

19000 m Hemden-Flanelle,
Oxford, extra, engl. Zcphlr,
Panama rc., 89 cm, Fr.
1.65, 1.49, —.85.

19090 m Schürzenstoff.
Merinos, Hidron, Bichy, Köper,

Satin Foulard, Fr.
2.—. 1.85, 1.55.

M90 m Bettuch, weiß, dop-
pelsädig, extra, 165 cm,
Fr. 3.15.
Wir verkaufen zu

herabgesetzten Preisen: Indienne,
Bazin, Kölsch, Wollcrepe.
Futterstoffe usiv. usw. (861

Verlangen Sie Muster.
Sendungen per Nachnahme.

MauvKvttt pratelll,
î 1361 Locurno.

Herren-
u.vau»vosìokts i. gcdisgcncrAuswaiil,Strumpf-
voll«» u. Wolldsclcvu liskort direkt au private
cu billigsten preisen gegen bar oder gegen Lin-
Sendung v. Lohatwolle od. alten WoUsacbvn die

TD«»kA»«IK Ml ii àl» Is SKMWWAKV
Nusîôl' lrsnko. 8S<>

ìiilltvrs Vàiàâf 27 Teisption 851

kübrt als Specialität:

Lorseis, Hütlkormer, Vûsìenstslìvr
lìekormsrtikeì Svdürsen

Lager in: Wäsche, Laumwolltüeher, Oxfords,
^etirs, Taschentüohvr.

— Depot der Lasier Wedstude. —

stlssssnîerìiAuax kür Lorsets u. VVäsvtie.

îFehrsHaarstSrker „Tamarin"
ist seit Iahren bekannt als bestes Naturmittel, um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stellen werden

jugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—.
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch auf »nein«

über 29-jährige erfolgreichste Tätigkeit als Naturärztin
aufmerksam, und stehe init Auskunft jeder Zeit zu Diensten.

Frau W. Fehr-Stolz, Naturiirztin, Herisa«.
vorm. F.au Fäßler, Herisau. 75»


	...

